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  Vittoria Accoramboni stammte aus dem edlen Hause der Agubbios [Man findet verschiedene ausgezeichnete Gelehrte, wie den Arzt Jeronimo, den Naturhistoriker Fabio, und den Juristen Felice Accoramboni. Iselin Supplement l.] und zeichnete sich schon in früher Jugend durch außerordentliche Reize des Körpers aus, so daß sie von Künstlern und Dichtern als Ideal weiblicher Schönheit gepriesen wurde; aber noch mehr gewann sie die allgemeine Bewunderung durch hohe Vorzüge des Geistes. Niemand näherte sich diesem lieblichen Wesen, ohne von seiner Anmuth hingerissen, von dem kunstlosrührenden Vortrage entzückt zu werden; und Niemand verließ sie, ohne von ihren gründlichen Kenntnissen, die sie, theils in Folge glücklicher Naturanlagen, theils sorgfältiger Erziehung, sich eigen gemacht, und mit einer seltenen Bescheidenheit zu entwickeln verstand, reiche Belehrung, geschöpft zu haben. Die angesehensten Gelehrten rechneten es sich zur Ehre, ihres Umganges gewürdigt zu werden, oder sie beneideten die Glücklichen, denen er zu Theil geworden.


  Ihr süßes, bezauberndes Lächeln verbreitete über die gewöhnlichsten Gegenstände einen neuen Reiz und ihr klarer gesunder Verstand bereicherte da, wo die Bücher aufgehört, Bronnen der Erkenntniß zu bilden, mit ungeahneten Aufschlüssen.


  Es war voraus zu sehen, welch' eine Menge von Freiern sich um sie bewerben würde, da selbst Familien, deren Adel älter und berühmter als der ihrige war und deren Besitzstand denjenigen der Eltern Vittoria's bei weitem überwog, durch den Gedanken einer Verbindung mit der gefeierten jungen Dame sich geschmeichelt finden konnte. Vittoria, von übertriebener Tugendspröde wie von weiblicher Sucht zu glänzen, gleich fern, obwohl anderseits ihres Werthes sich nicht unbewußt, hielt eine anständige Mittelstraße und entzog sich längere Zeit diesen Zudringlichkeiten, bis Verhältnisse und wie es schien, persönliche Neigung sie bestimmten, dem Francesco Peretti vor allen andern die Hand zu reichen. Dieser Peretti war ein Sohn des Giovanni Mignucci und der Camilla Peretti von Montalto, einer Schwester des Kardinals gleichen Namens, welcher, wie aus seiner Lebensgeschichte wohl bekannt ist, von besonderer Zärtlichkeit für sie noch vor seiner Erhebung erfüllt, alsbald nach derselben sie mit Schätzen überhäufte und ihre Kinder zu sich in's Haus nahm, zu seinen dereinstigen Erben sie erklärte und sie schon jetzt seinen Namen und sein Wappen führen ließ. Der Kardinal pflegte die Beiden, Maria Felicita und Francesco, mit väterlicher Sorgfalt und sie sahen, wenn auch .ihr Oheim keine bestimmten Aussichten für eine noch erhabenere Würde hatte, doch immerhin einer so glänzenden, als glücklichen Zukunft entgegen.


  Vittoria Accoramboni fand an ihrem Gatten Peretti nicht nur einen sehr aufmerksamen und zärtlichen Liebhaber, sondern auch einen mit ihren innern Vorzügen genau vertrauten Verehrer, der sie auf den Händen trug und ihr alles gewährte, was nur das Herz verlangen konnte. Der Kardinal sah mit Selbstgefühl und Zufriedenheit auf diese Verbindung, die er großentheils als sein Werk betrachtete; auch er theilte die Verehrung seines Neffen und des Publikums für Vittoria und überhäufte, ihr zu Liebe, auch ihre sämmtlichen Brüder mit Wohlwollen und Guntbezeigungen. Ottaviano, mit Talent und Tugenden begabt, erhielt auf seine Fürsprache bei dem Pastie Gregor XIII. Das Bisthum Fossombrone; Marcello ein lebensfroher, unruhiger und vermessener Kopf, entging auf eben demselben Wege der ungünstigen Entscheidung eines Gerichtes, vor welches er, begangener Uebereilungen willen, gestellt worden war; der dritte, Giulio Flaminio, von verschlagenem ehrgeizigen Wesen, kam in die Dienste des Kardinals Sforza und gewann über diesen binnen kurzer Zeit einen unbedingten Einfluß. Alle Verhältnisse dieser Familie schienen so glücklich sich gestaltet zu haben, daß nichts zu wünschen übrig schien. Und dennoch ward dasjenige, was als Summe von irdischer Glückseligkeit betrachtet werden konnte, zur Quelle namenlosen Unglückes und Jammers für mehr als ein edles Haus.


  Eines Abends, als Francesco Peretti mit seiner Gemahlin sich schon zu Bette gelegt hatte, pochte es so heftig an der Thüre des Pallastes, daß ersterer aufgeweckt wurde und nachzusehen befahl. Eine der Dienerinnen erschien alsbald mit einem Briefe, welchen nach ihrer Versicherung Domenigo d'Aquavive, genannt Mancino, aus Fermo, ein im Hause Peretti's wohlbekannter Mann, gebracht hatte. Peretti erkannte aus der Adresse die Schriftzüge seines Schwagers Marcello, dem er, seiner Schwester willen, bisher aufrichtig zugethan gewesen war. Marcello, von Rom wegen obberührter Dinge einfach verbannt, statt daß auf dem strengen Wege Rechtens der Kopf ihm hätte fallen müssen, hatte ihn nichts desto weniger von Zeit zu Zeit heimlich besucht und neue Beweise seiner Gunst und seines Zutrauens empfangen. Gegenwärtig bat er ihn dringendst, in Eile nach Montecavallo an einen Ort zu kommen, wo er ihm über höchst wichtige Angelegenheiten etwas zu eröffnen habe.


  Peretti, welcher nicht den geringsten Argwohn schöpfte, theilte den Brief seiner Gemahlin mit, warf sich rasch in die Kleider und schickte sich an, bewaffnet mit einem Dolche und begleitet von einem Diener, welcher Fackeln trug, das Haus zu verlassen; als seine Mutter, seine Gattin und die Kammerfrauen derselben sich in flehentlichen Bitten vereinigten, daß er in dieser Stunde nicht ausgehen möchte; ja sie fielen ihm zuletzt zu Füßen und vergossen bittere Thränen. Eine düstere Ahnung schien sich ihrer Seelen bemächtigt zu haben, und schon der Umstand, daß Peretti dießmal gegen die Gewohnheit von Marcello bei seiner Ankunft in Rom gerufen worden seyn sollte, schien ihnen etwas verdächtig vorgekommen zu seyn. Die Zeit, in der sie lebten, war überdieß fruchtbar an Abentheuern und Gräuelthaten, wenn man sich nur der berüchtigten Banditen und Aechterfehden durch Alfonso Piccolomini, Marc Antonio Colonna, Marco de Sciarra, die Orsini's u. A. angeregt, erinnern will, und verdoppelte Vorsicht blieb daher unumgänglich nothwendig. Zu allem dem kam noch der seltsame Umstand, daß man den Boten, der den Brief gebracht, nicht mehr fand, als Peretti ihn persönlich zu sprechen gewünscht hatte.


  Francesco jedoch, welcher auf den bloßen Namen des vielgebrauchten Mancino vertraute, ließ sich durch keine Vorstellungen, noch Bitten und Thränen der Seinigen zurückhalten, sondern nahm eiligst Abschied von ihnen und begab sich nach dem Montecavallo. Es war eine finstere, stürmische Nacht und nur mühsam unterhielt der Diener die Fackel, welche er seinem Herrn vortrug.


  Kaum war dieser an Ort und Stelle angekommen, als die Fackel verlöschte, ein gellendes Pfeifen ertönte und mehrere Flintenschüsse ihn niederstreckten. Die Meuchler begnügten sich hiemit keineswegs, sondern sie eilten herbei und stachen ihn mit Dolchen und Degen noch vollends todt, worauf sie erst die Flucht nach den verabredeten Schlupfwinkeln ergriffen.


  Als Peretti viel zu lange ausgeblieben war, um nicht die Besorgnisse der Seinigen vor einem schweren Unglücke zu bestärken, sandte Vittoria noch ehe es Tag geworden, einige andere Diener nach dem Cavallo und hier fanden diese den Gebieter im Blute schwimmend und entseelt.


  Ein herzzerreißender Jammer erfüllte nun das Haus, welches kurz zuvor noch ein Tempel der Freude und Heiterkeit gewesen; Vittoria, wie ihre Schwiegermutter, überließen sich der Verzweiflung. Nur der Kardinal, welchem noch in derselben Stunde das Geschehene gemeldet wurde, veränderte, in seltsamem Kontraste zu den Uebrigen, keine Miene bei der Schreckensnachricht. Er kleidete sich ruhig an, empfahl seine Seele Gott und verfügte sich zu den Frauen, um sie zu trösten, so dann aber zu der Leiche, welche er kalt und starr betrachtete, ohne einen Laut auszustoßen; alles Nöthige wurde sofort zu ihrer Bestattung vorgekehrt. Auch bei diesem Anlaß behielt Montalto seine ganze Fassung bei, und zügelte selbst den Schmerz seiner Dienstleute, daß er nicht allzu laut sich kund gab.


  Für den folgenden Tag war ein geheimes Konsistorium der Kardinäle angesagt worden, welches über allerlei wichtige Dinge zu verhandeln hatte. Niemand glaubte, daß Montalto dabei erscheinen und den Jammer seiner Familie der Neugier preisgeben würde. Allein man betrog sich. Er fand einer der ersten sich ein und gab auf die Anreden seiner Kollegen, welche ihn zu trösten sich bemühten, so philosophisch-ruhige Antworten, daß sie in nicht geringes Erstaunen geriethen und er sogar dem Vorwurf der Unempfindlichkeit sich aussetzte. Nur einige Wenige glaubten richtiger zu urtheilen, wenn sie eine tiefe Verstellung in dieser Sache, welches sein Innerstes verwundet, ihm beilegten und diese Verstellung durch die Nothwendigkeit erklärten, auf zahlreiche Familienverbindungen und Einflüsse des vielleicht von ihm bereits entdeckten Mörders Rücksicht nehmen zu müssen.


  Bei weitem die Mehrheit der Bevölkerung jedoch und darunter selbst aus den höchsten Ständen, überließ sich bloß der Verwunderung über den ungewöhnlichen Stoicismus des Prälaten, da sie seine warme Liebe für den Ertödteten gekannt und daher sich nicht entschließen konnten, Gleichgültigkeit bei ihm wahrzunehmen; jener Stoicismus kam so mit auf Rechnung seiner Philosophie und seiner religiösen Grundsätze. Der Pabst selbst theilte diese Ansicht und indem er mehrfach Thränen über die traurige Geschichte vergoß, verhieß er Montalto die strengste Untersuchung und Bestrafung der verübten Frevelthat. Der Kardinal dankte demüthig und bat Sr. Heiligkeit, doch ja dieß nicht zu thun, da seiner Familie willen Niemand in Unglück und Schmach gerathen solle; er selbst habe dem Urheber oder den Urhebern des Mordes in christlicher Liebe verziehen. Dabei verzog er keine Miene, wie scharfsichtig auch die umstehenden Hofleute ihn beobachteten und ebenso ruhig, wenn gleich oft durch Gespräche über das Vorgefallene unterbrochen, arbeitete er darauf mit dem heiligen Vater, so daß dieser nach beendigter Sitzung des Konsistoriums zu einem der Kardinäle ganz gutmüthig sagte: „In Wahrheit, dieß ist ein großer Frate!“ worin ein Kompliment zugleich und eine Ironie lag. Dasselbe Benehmen setzte Montalto auch später fort, und ohne zu klagen und zu seufzen, erwiederte er die Beileidsbezeigungen der Kardinäle und Prälaten, welche ihn besuchten, mit allgemeinen Phrasen über die Nichtigkeit des menschlichen Glückes, über die Gebrechlichkeit der menschlichen Natur u. d. gl., wobei er zugleich lebhaft bedauerte, daß solche unangenehme Materien nur einen Augenblick die Thätigkeit seiner Kollegen von wichtigern Dingen, die das Allgemeine beträfen, abgezogen hätten.


  Am meisten wunderte man sich über seine Ruhe und Gelassenheit gegenüber von Paolo Giordano Orsini, Herzog von Bracciano, einem der stolzesten und trozigsten Vasallen des Kirchenstaates, welcher geübt in Gewaltstreichen mancherlei Art, zuerst den Verdacht wider sich erregt hatte, als sey der Mord an Peretti durch ihn veranlaßt worden. Die beiden Männer aber behandelten sich mit solch' feiner Höflichkeit und mit so heiterer Miene, daß die Leute, welche aus diesem Besuche etwas über ihr Verhältniß zu entdecken gehofft hatten, sich sehr täuschten und der verschmitzte Orsini selbst zu einem seiner Vertrauten, die Worte des Pabstes travestirend, nachsprach: „Ja in Wahrheit, dieß ist ein großer Frate!“


  Da die Ehe des Peretti mit Vittoria Accoramboni kinderlos gewesen, so mußte man die Wittwe in das Haus ihrer Eltern zurückbringen. Montalto that es alsbald, machte ihr jedoch, wozu er nach den römischen Gesetzen nicht verpflichtet war, alles von Francesco und ihm, dem Kardinal selbst, in Folge dieser Ehe Erhaltene, darunter zumal Geld und Kostbarkeiten, zum Geschenke.


  Seltsam genug, begab sich Vittoria schon am dritten Tage nach dem gewaltsamen Tode ihres Gemahls, gemeinsam mit ihrer Mutter, in den Pallast des Paolo Giordano Orsini und zwar, wie verbreitet wurde, aus der Ursache, daß sie diese berühmte und hochangesehene Familie dadurch vor der Anschuldigung des Publikums, welches ihr den Mord Peretti's beimaß, so wie vor einer Untersuchung, welche in Folge dieser festerhaltenen Gerüchte sie zuletzt doch getroffen haben würde, sicher stellen wollte; oder auch zur Sicherheit ihrer eigenen Personen, indem man auf die Accoramboni selbst Verdacht geschöpft und es nicht unbekannt geblieben war, daß Orsini früher eine heftige Leidenschaft für Vittoria gefaßt und bei derselben einen solchen Eindruck gemacht hatte, daß sie ihm, nach dem Tode ihres Gemahls, ihre Hand zum voraus versprach. Dieser Entschluß ward theils durch die Persönlichkeit des Herzogs selbst, welcher trotz vorgerückten Alters und seine etwas unbehülfliche Leibesbeschaffenheit einen den Damen inponirenden Geist und ein entschlossenes energisches Wesen geltend zu machen verstand, theils durch die Versuchungen des Ehrgeizes der Accorambonis motivirt, welchen die Verbindung mit einer Familie, unter der die ihrige so weit stand, höchst erwünschlich seyn mußte. Der Mutter Victoria's und dem ohnehin leichtfertigen Marcello ward übrigens ganz besonders mißtraut; zumal, da jene sich wenige Tage nach der Ermordung ihres Eidams von Rom wegbegeben hatte; kurz, es waren so manche, bald leisere, bald stärkere Anzeichen vorhanden, daß das Verbrechen in der Mitte derjenigen selbst Anklang, oder Mitwirkung, oder doch Entschuldigung und Verzeihung gefunden, welche doch die meiste Ursache gehabt hätten, durch dasselbe, als durch das furchtbarste Unglück, niedergeworfen sich zu fühlen.


  Wenige Tage nach der That war zwar ein im Namen Cesare Valentini's, eines übel berufenen und deßhalb aus Rom ebenfalls verbannten jungen Menschen, verfaßter Brief an den Governadore eingesendet worden, worin jener diesem bedeutete: man möge sich mit Untersuchungen nicht weiter bemühen; er selbst sey der Urheber des Verübten, und zwar sey es aus Rache geschehen, da er mit Peretti verdrießliche Händel gehabt und von ihm allerlei Kränkungen erlitten habe, wofür er ihn zu bezahlen gedacht. Allein man glaubte diesen Versicherungen nicht recht und das Tribunal, welches der Pabst niedersetzte, um den Handel zu untersuchen, richtete die Augen zuerst auf den obenangeführten Vertrauten des Hauses Accoramboni, Mancino, welcher den schicksalvollen Brief in jener Nacht gebracht. Derselbe, mit der Folter bedroht, bekannte schon im zweiten Verhöre: die Mutter Victoria's wisse um das Verbrechen und habe sich deßhalb auch gleich nach der That gen Bracciano geflüchtet; die Dienerin, welche den Brief überbracht, als das Ehepaar Peretti bereits zu Bette gelegen, sey mit im Vertrauen gewesen. Als die Werkzeuge des Mordes gab er Melchior von Agebbio und Paolo Brava aus Bracciano an, welche ein vornehmer Herr hiezu gedungen. Der Name dieses Herrn ward von Mancino zwar ausgesprochen, aber aus Rücksicht vor der Familie im Protokolle nicht bemerkt.


  Der Kardinal Montalto stellte sich ganz überrascht und verlegen über diese Aussagen und bat inständig, daß man eine Sache, über die doch immerhin noch großes Dunkel herrsche, welches zu durchdringen schwer halten dürfte, nicht weiter verfolge. Seine Vorstellungen fanden Gehör; die Untersuchung ward aufgegeben und selbst Mancino gegen Urphede, das römische Gebiet bei Lebensstrafe nicht wieder zu betreten, nach seiner Heimath entlassen, Vittoria, welche eine zeitlang auf die Engelsburg, jedoch in ehrenvolle Haft, gesetzt worden war, erhielt ihre Freiheit wieder und setzte die Verbindung mit dem Herzoge fort. Gleichwohl gab der Pabst Gregor XIII. nicht zu, daß die .Heirath zwischen Orsini und Vittoria vollzogen würde und alle Versuche des Erstern und seiner Freunde stießen auf unbesieglichen Widerstand, zumal da die Familie Orsini dieses System kräftig unterstützte. Orsini, obgleich voll Verachtung gegen den Hof, getraute sich, so lange der Pabst noch am Leben, nicht, den sehnlich gewünschten Schritt zu thun; kaum aber hatte jener die Augen geschlossen, als er mit einigen Rechtsanwälten sich berieth und, beruhigt durch ihre Versicherungen: mit dem Tode des Pabstes sey das Verbot zu Ende und er habe bloß zur Vorsicht, noch vor geschehener Wahl des neuen Pabstes, seine Vermählung zu bewerkstelligen, die Einwilligung der Brüder Vittoria's einholte, von denen der Bischof Ottavio allein sie verweigerte. Noch am Tage der Ernennung Montalto's ward die schöne Wittwe mit großer Feierlichkeit in das Brautgemach des Herzogs eingeführt.


  Der Kardinal Montalto, seinem Systeme getreu, hatte wegen seines versöhnlichen, gemäßigten, durch die schwersten Unbilden nicht zu reizenden Charakters die Neigung und das Zutrauen der entschiedenen Mehrheit des Conclave's sich erworben, und durch den Umstand, daß er allenthalben seinen zerbrechlichen Körper und seinen abgemüdeten Geist zur Schau trug, die Ueberzeugung erregt, daß er unter allen Kandidaten für die Pabstwürde dereinst am leichtesten zu behandeln seyn werde. Die glühende Blutrache für den geliebten Neffen opferte er mit einer Selbstbeherrschung ohne Gleichen den höhern Rücksichten des Ehrgeizes auf. So kam denn endlich die Tiare, das geheime Ziel seiner brennendsten Wünsche, auf sein Haupt. In allen Kirchengeschichten und in allen Biographieen Sixtus V. ist erzählt, wie er, als seine Ernennung ausgesprochen und er seine Sache sicher war, die Krücken, an denen er in der letzten Zeit sich herumgeschleppt, weit von sich warf und mit hell tönender Stimme das Veni Creator Spiritus anstimmte. Als die römischen Großen vor ihm erschienen, ihm den Fuß zu küssen, und aus seinen Mienen das Prognosticon dessen zu erhalten, wessen sie sich für die Zukunft von ihm zu versehen hätten, zeigte er sich festen und stolzen Blickes, und auf Orsini's Glückwünsche schwieg er, mit einer eisigen und schneidenden Verächtlichkeit ihn über die Achsel betrachtend. Orsini, etwas verschüchtert, erwirkte sich durch die Vermittlung des Kardinals Ferdinando de Medici eine Audienz bei Sixtus V. und suchte diesen in einer gut abgefaßten und einstudirten Rede von der Anhänglichkeit an seine Person dem Künftigen in allen seinen Pflichten, als Vasall des römischen Kirchenstaates, zu überzeugen. Sixtus hörte ihn ernst und ruhig an, und gab ihm, als er geendet, zur Antwort: Niemand könnte eifriger, als er, den Wunsch hegen, daß das Leben und Treiben Paolo Giordano Orsini's würdig des Geblütes sich erwähre, von dem derselbe den Namen trage. Wie er bisher gegen den heiligen Stuhl, gegen das Haus Montalto und gegen seine eigene Person sich benommen, werde ihm am besten sein eigenes Gewissen sagen. Wenn er ihm aber auch durchaus alles verzeihe, was dem Ritter Francesco de Montalto zugefügt worden, so werde er doch nichts von demjenigen ihm vergeben, was er gegen den Pabst Sixtus sich erlauben dürfte. Die Wegschaffung sämmtlicher Banditen und Missethäter aus seinem Gebiete sey die erste Bürgschaft seiner verbesserten Gesinnung, die er von ihm verlange. Bei diesen Worten leuchteten die tiefliegenden, gedankenreichen Augen Sixti so unheimlich, und seine sonore, kräftige Stimme tönte so furchtbar, daß sie Orsini, welcher bisher nur wenig sich aus den Päbsten gemacht, und ihrer Gewalt so oft getrotzt hatte, wie Blitze und Donnerschläge vorkamen, wie er nachmals selbst gestanden hat, und er, zum erstenmal erbleichend und erzitternd, mit seinem Freunde Medici sich über das Fernere besprach.


  Der Kardinal gab ihm den Rath, den Befehl des Pabstes, dessen eigentlicher Charakter ihm und seinen Kollegen bereits nur allzu klar geworden war, Genüge zu leisten, und jene berüchtigte Leute aus dem Gebiete seiner Herrschaft zu entfernen, dabei aber zugleich auf seine persönliche Sicherheit bedacht zu seyn, indem mit Sixtus durchaus nicht zu scherzen sey. Orsini folgte, und nahm seine Gesundheitsumstände, welche wirklich um diese Zeit nicht die besten waren, zum Vorwand, um in's Venetianische, als zum Gebrauche der Meerbäder, sich zu begeben, wo er, aus Achtung gegen die Familie, welche sich um die Republik Verdienste erworben hatte, gastliche Aufnahme fand, und drei Palläste, zwei in Venedig selbst, den dritten aber in Salo am Gardasee, miethete. Er hatte in Venedig so viele mächtige Verbindungen, daß ihm selbst ehrenvolle Anträge gemacht wurden, die er jedoch, als bereits in Diensten des Königs von Spanien stehend, nicht annahm.


  Vielleicht mag es vielen auffallen, daß Sixtus, der das Andenken Peretti's noch immer beweinte und seinen Mörder von Grund der Seele haßte, denselben so leichten Kaufes entließ, nachdem der Besitz der höchsten Würde ihm doch Macht genug gegeben hatte, eine exemplarische Rache an ihm zu nehmen. Allein so sehr auch dieß der persönliche Wunsch des Pabstes gewesen seyn mochte, so bestimmte ihn doch seine Stellung als Regent, eine so einflußreiche und mächtige Familie, wie die der Orsini's, nicht gleich zu Anfang seiner Regierung wider sich in offene Feindschaft zu bringen, dadurch, daß er eine, immerhin noch nicht genug aufgehellte That peinlich untersuchen ließ; und eben so mochte, je mehr er vielleicht von dem ganzen innern Zusammenhang der einzelnen Umstände genaue Kenntniß hatte, die Rücksicht auf den Scandal, der seine eigene Familienehre mit berührt haben würde, ihn bestimmt haben, auf dasjenige zu verzichten, wozu die unversöhnten Manen seines Lieblings ihn antrieben.


  Die Weigerung des Herzogs von Bracciano, Dienste bei der Republik zu nehmen, erzeugte bei der Signoria, welche sich dadurch beleidigt fand, einige Spannung und zuletzt gänzliche Kälte gegen ihren Gast. Er bekümmerte sich aber, stolz und hochfahrend, wie er war, wenig darum, und vertauschte gern den Aufenthalt daselbst in derjenigen Jahreszeit, die er nicht an dem reizenden Garda verlebte, mit dem in Padua.


  Vittoria, die er fortwährend auf das Zärtlichste liebte und anbetete, fühlte sich gleichwohl nicht behaglich unter den obwaltenden Umständen. Ihr Gemüth war von allerlei stürmischen Bewegungen ergriffen und die Bilder der Vergangenheit schienen schreckend sie zu umschweben. Fast unglaublich scheint es, daß sie selbst die That Paolo Giordani's an ihrem ersten Gemahl gebilligt, oder dieselbe auch nur geahnt. Doch mußte während der letzten Zeit ihrer Ehe mit Peretti etwas in ihrem Innern vorgegangen seyn, was sie bestimmen konnte, dem Urheber des Mordes die Hand zu reichen; vielleicht auch war sie durch seine Ueberredungskünste von der Lügenhaftigkeit des wider ihn ausgestreuten Gerüchtes überzeugt, und deßhalb bloß des Entschlusses fähig, in seinen Pallast sich zu flüchten. Daß sie dem Herzoge schon vor der Katastrophe gut gewesen, geht nirgendwo bestimmt erwiesen hervor; doch die moralische Möglichkeit, so bald nach der vorgegangenen Katastrophe zu einem neuen Ehebette sich zu verstehen, zeugt etwas wider sie; war aber diejenige, welche als Muster weiblicher Tugend und Vortrefflichkeit in allen früheren Lebenslagen geglänzt, und auf die auch der Neid nicht den Schatten eines Fehles bringen gekonnt, eines Verrathes an Demjenigen fähig, den sie seither geliebt hatte, von dem sie selbst innig geliebt worden war, und welcher, — nicht zu rechnen den Umstand, daß er ein Glied der Familie Montalto und Erbe des Kardinals war, so mit die Vortheile des Zufalls von vorn herein für sich geltend machen konnte, auch noch durch Vorzüge der Person, nämlich jugendliche Schönheit und Rüstigkeit, so wie durch Geist zugleich seinen Nachfolger weit übertraf; so muß gestanden werden, daß hier ein psychologisches Räthsel ersten Ranges mehr vorliegt, welches entweder blos durch den heftigsten Ehrgeiz, oder durch die glühendste, in Auswahl des Gegenstandes (bei dem geheimnißvollen Humorismus der weiblichen Natur) oft seltsam sich gebehrdende Leidenschaft erklärt werden kann.


  Wie dem aber auch sey, so mußte die Gemahlin Paolo Giordano's wohl sehr um diese Zeit leiden, so oft sie über ihre Lage ernsthafter nachdachte, und wenn auch weder Vorwürfe des Gewissens sie, als eine Strafbare, beunruhigten, noch das Gefühl; mit einem ihres früheren Wesens unwürdigen Leichtsinn die Urtheile der Weit, welche Orsini als Mörder ihres ersten Gatten anklagte, verachtet oder allzu gleichgültig hingenommen zu haben, sie mit Schaamröthe übergoß, so mußte sie doch den Rücksichten auf ihre Selbsterhaltung einige Rechnung tragen. Sie besaß Kenntniß der menschlichen Zustände genug, um über die Abnahme der Gesundheit ihres Gemahls und die Nähe seines Verlustes im Klaren zu seyn. Die Städte waren ihr zuwider; sie bewog ihn, für bleibend in Salo sich niederzulassen und in ländlicher Stille den Rest des Lebens zu genießen; ja sie machte selbst Plane, ihn zu einer Reise nach der Schweiz und zu einem längern Aufenthalt in diesem Lande zu bestimmen, nicht ohne die Absicht, im Falle seines Absterbens daselbst sich und ihr Vermögen in Sicherheit zu stellen; denn die Zukunft stellte sich ihr immer mehr und mehr mit düstern Farben dar. Obgleich Paolo Giordano dem Ideale seines Herzens keinen Wunsch versagen konnte, und die ehemals wilde und zerstörerische Natur in Allem demüthig und hingegeben unter den Willen dieser schönen Frau sich schmiegte, so gestatteten doch die Verhältnisse, und zumal die physischen Umstände, des Herzogs, die ihn an jeder Bewegung hinderten, die Ausführung des größeren Reiseplanes nicht. Er selbst, dem allmählig sein Zustand kein Geheimniß mehr geblieben, sah nicht ohne tiefes Mitleid auf das zarte Weib, welches seine Jugend, seine Ehre, ja vielleicht ihr Gewissen ihm geopfert hatte. Noch blühete Vittoria in üppiger Jugendfülle, und ihre Schönheit hatte durch alle erlittenen, äußeren und inneren Stürme nichts gelitten. Ueberall, wo sie erschien, glaubte man eines jener unsterblichen Werke hellenischer Kunst, zur Lebenswärme erwacht, herumwandeln zu sehen. Aber das Vermögen, das sie aus dem elterlichen Hause und jenem der Montalto's mitgebracht, reichte nicht zu einem anständigen Unterhalte hin und die Familie Orsini, auf welche durch Paolo Giordano in Folge der Wirren mit den Montalto's und des schweren Verdachtes wegen Peretti's Ermordung, mannigfacher Schimpf gekommen war, trug ihr tödtlichen Haß. Der Herzog errichtete daher aus eigener Bewegung einen Letztwillen, worin Vittorien 100,000 Scudi und sämmtliche Möbel und Kostbarkeiten, Pferde und Wagen u.s.w., so er auf der Reise gebraucht, vermacht wurden, und auch das Recht eingeräumt ward, in Rom, oder wo sie immer es vorzöge, sich einen Pallast und eine Villa um die Summe von 10,000 Scudi anzukaufen, so wie ferner, einen Hofstaat von 40 Personen und eben so vielen Pferden sich zu halten. Er wollte, daß das Weib seiner Wahl auch nach seinem Tode geehrt vor der Welt aufträte. Zwei der berühmtesten Rechtsgelehrten Padua's, Pancirolli und Menochi, hatten die Urkunde abgefaßt; die Herzoge von Ferrara, Florenz und Urbino, so wie die Kardinäle von Este, Farnese und Medici waren zu Exekutoren des Testaments bestellt. Allein gerade der Umstand, daß die Wittwe so reichlich und ehrenvoll bedacht war, trug das Meiste zu ihrem baldigen Verderben bei.


  Der Herzog verschied plötzlich an einem Steckflusse, nach Andern an einem Fieber. Seine getroffenen Verfügungen waren so klar und bestimmt, daß die Wittwe durchaus sorgenlos gestellt schien und ruhig ein Leben nun führen konnte, wie sie es sich gewünscht hatte.


  Allein nur zu bald stieß sie auf einen furchtbaren Widersacher, der den ganzen Haß der Orsini gegen sie repräsentirte, und schon früher seine und der Seinigen schlimme Gesinnung der armen Frau zu erkennen gegeben hatte. Ein Vetter Paolo Giordano's, Luigi Orsini, verweilte seit längerer Zeit ebenfalls in Venedig, wo er sich, trotz seines schlechten Rufes, den er von Rom aus als Theilnehmer an den Aechter- und Banditenfehden und als Wüstling mitgebracht hatte, dennoch in das Vertrauen des Senates einzuschleichen und eine bedeutende Militärstelle auf Korfu zu erhalten wußte. Schon damals, als er blos noch privatisirte, ja selbst bei Lebzeiten des Herzogs von Bracciano, hatte er keinen Anlaß unbenützt gelassen, der Accoramboni wehe zu thun, durch deren eigenmächtige Aufnahme in den Kreis eines an Ahnen so hochberühmten Hauses er dieses letztere für entehrt hielt, obgleich die Annalen der Orsini's von wenig mehr, denn von Mordthaten, Räubereien und hochverrätherisch-gewaltsamen Thaten, bald gegen die Päbste, bald gegen das römische Volk, erzählen, und er hatte Spott und Verläumdung abwechselnd mit Verachtung über sie ausgegossen.


  Ueberall umlauerten Vittoria seine Späher. Dasselbe geschah übrigens auch von Seite des Pabstes, welcher zwar nicht die Absicht hatte, ihr selbst etwas zu Leide zu thun, ungeachtet er mit Bitterkeit wider sie, in Erinnerung an das Geschehene, erfüllt war, wohl aber die Schritte und Tritte ihres Gemahles genau beobachten ließ, immer noch der Hoffnung, in irgend einer Felonie, als gleichsam in einem Netze, den verhaßten Orsini zu fangen, und unter gesetzlichem Vorwande die nur mühsam verschmerzte und versagte Blutrache für Peretti dennoch nehmen zu können.


  Kaum hatte Luigi Orsini den Tod seines Vetters mittelst eines Schreibens von Vittoria selbst, erfahren, als er seine Abreise nach Korfu verschob und mit der Post nach Salo sich begab, um im Namen des Virginio Orsini, als einzigen Sohnes von Paolo Giordano aus dessen erster Ehe mit einer Schwester des Großherzogs Don Francesco von Florenz, folglich als nunmehr allein rechtmäßigen Erben, von sämmtlichen Gütern des Verstorbenen Besitz zu nehmen, und das Testament desselben für ungültig zu erklären. Der Graf gebehrdete sich dabei mit vieler Rohheit und drohete sogar, sich an all' denjenigen zu rächen, welche nur auf irgend eine Weise den Herzog von Bracciano zu Gunsten der Vittoria bei Niedersetzung jenes Letztwillens verleitet haben konnten.


  Orsini empfing zwar von Vittoria allerlei Edelsteine und Kostbarkeiten zu Händen des Virginio; allein das Resultat entsprach seinen habsüchtigen Erwartungen nicht, und in der Ueberzeugung, daß die schlaue Wittwe bei weitem das Meiste unterschlagen habe, und von dem Herzoge während seiner früheren Aechterfeldzüge unermeßliche Schätze gesammelt worden, drang er in sie so lange, Alles auszuliefern, was sie von Orsinischem Besitzthume noch habe, während er zugleich die von seiner Familie genossenen Wohlthaten ihr vorhielt, daß Vittoria, um der Quälerei los zu werden, wirklich hergab, was sie noch von dem Verstorbenen besaß, und selbst von ihrem Eigenen zufügte. Luigi war gegen sie so brutal verfahren, daß sie mehr als einmal bitterlich weinte und sogar einst eine Pistole ergriff, um sich selbst das Leben zu nehmen; nur mit Mühe hatten die Umstehenden sie daran verhindern gekonnt. Pabst Sixtus, als man ihm solches meldete, fühlte sich durch ihre Lage gerührt und bot ihr 500 Scudi an, wenn sie in ein Kloster gehen und daselbst ihre Tage beschließen wollte. Allein hiezu verspürte Vittoria zur Zeit noch keine Lust und sie zog eine der Wissenschaft und Kunst gewidmete Einsamkeit diesem monotonen Stillleben müßiger Andacht vor.


  Mit dem gewaltsamen Wesen der Orsini's wohl vertraut, hielt sie sich jedoch auch jetzt, nachdem sie Luigi's Willen erfüllt, nicht für sicher, sondern schrieb an den Senat und flehete den Schutz der Republik für sich und ihren Bruder an. Kaum war hierüber beruhigende Antwort ihr zugekommen, als sie mit ihrem Bruder Flaminio, dem auch bald darauf Marcello folgte, nach Padua reiste und daselbst den Pallast Cavalli bezog. Zugleich suchte sie durch Rechtsanwälte, welche einen begründeten Ruf genossen, die Gültigkeit des Testamentes aufrecht zu erhalten.


  Alle Anzeichen sprachen dafür, daß der Handel, welcher vor den Gerichten nun verfolgt wurde, zu ihren Gunsten sich entscheiden dürfte, besonders da auch der Herzog von Ferrara, Alfonso II. von Este, sich eifrigst ihrer annahm. Allein die schwarze Seele des Luigi wartete diese Entscheidung nicht ab, und ein neues entsetzliches Verbrechen mehr ward zu den übrigen, von dieser Familie bereits verübten, gefügt.


  Am 22. Dezember 1585 war Vittoria, überaus trauriger Stimmung und von düsteren Ahnungen verfolgt, in ihrem Pallaste Cavalli so eben im Begriffe gewesen, sich zu Bette zu legen und hatte sich, von ihren Brüdern Marcello und Flaminio Abschied nehmend, noch einmal vor das Cruzifix auf ihrem Hausaltare niedergeworfen, um ihr gewöhnliches Gebet zu verrichten. Plötzlich ward die Thüre des Gemaches gesprengt und eine ganze Reihe von Männern, völlig vermummt und mit Dolchen versehen, stürmte herein und gegen sie an. Der eine von ihnen rief ihr zu: „Jetzt, Madama, ist es Zeit zu sterben!“ Vittoria warf sich vor ihnen nieder und bat, wenn man sie auch nicht verschonen wollte, ihr doch zum Mindesten einige Frist zum Beichten zu verstatten. Allein dieß war umsonst; der Wortführer der Bande befahl ihr, die Brust zu entblößen, um die Stiche desto sicherer führen zu können. Nach einigem Widerstreben gehorchte Vittoria, und das Reizendste und Schönste, was die Natur in dem an Schönheit und Phantasie so reichen Lande geschaffen, war den rohen Blicken erschlossen und schien die Mörder um Erbarmen anzuflehen. Umsonst; man durchstach das Meisterwerk der Schöpfung, und zwar, mit teuflischer Absichtlichkeit, langsam und mit dem Eisen in dem schönen Körper herumwühlend, bis man, wie Jene selbst erklärten, das Herz gefunden hatte. Vittoria besaß noch Kraft genug, die Meuchler zu versichern, daß dasselbe bereits getroffen sey, und man von dem Ueberflüssigen doch ablassen, auch sie zum Mindesten angekleidet sterben lassen möchte. Die Missethäter hörten nicht mit Stechen und Wühlen auf, bis sie kein Lebenszeichen mehr gab. Vor ihren Augen ward auch ihr Liebling Flaminio. der auf das entstandene Getöse in ihr Gemach geflüchtet war, oder dasselbe vielleicht noch nicht verlassen hatte, niedergestochen, nach Andern in Stücken gehauen. Marcello dagegen gelang es, zu entfliehen, und in der Stadt Lärm zu schlagen. Nachdem die Mörder ihrer Sache gewiß, zerstreuten sich die Thäter, bepackt mit Kleinodien, Geld und Silberzeug, sämmtlich Eigenthum der Ermordeten, und ließen die Leichen auf dem Boden liegen. Der Pallast wiederhallte vom Jammer und Klagegeschrei der Diener und Dienerinnen.


  Alsbald auf erhaltene Kunde von dem gräßlichen Bubenstücke, ließen die Rektoren der Stadt Padua eine Legalinspektion vornehmen und berichteten die Sache nach Venedig. Das Publikum aber strömte in Schaaren herbei, die Leichen zu betrachten. Auch im Tode noch zierte ein ungewöhnlicher Reiz die unglückselige Vittoria und viele Thränen floßen ihr zu, während der allgemeine Abscheu die unbekannten Mörder verfluchte. Da dem Luigi Orsini, als nächstem Verwandten der Herzogin von Bracciano, die Anordnungen zu ihrer Beerdigung zukamen, so mußte dessen Willen: daß Alles ohne Gepräng und Geräusch geschehen sollte, geradezu erfüllt werden. In der Kirche St. Jeronimo wurden daher beide Todten beigesetzt, und zwar spät Abends, um eine größere Menge von Zuschauern abzuleiten.


  Allein die öffentliche Meinung, welche den Orsini, als ihren bisherigen Widersacher, zunächst als Urheber des Verbrechens bezeichnete, machte sich bald so heftig geltend, daß der Proveditore ihn vor sich rufen ließ. Luigi erschien, jedoch mit einem Gefolge von 40-50 Bewaffneten, welche er aus der nach Corfu bestimmten Mannschaft genommen hatte. Da man ihm bedeutete, daß dieß so unziemlich als unzulässig sey, und er höchstens mit ein paar Begleitern in den Hof einzutreten habe, so nahm Jener zwar nur drei Personen mit, allein die übrigen sprengten die Wache und das Thor, und drangen ebenfalls mit in den Saal.


  Hier spielte Orsini nicht nur den Unschuldigen, sondern selbst den Ungebehrdigen, und zeigte sich sehr entrüstet über eine Beschimpfung, die ihm noch niemals widerfahren und die ihm weder ein König noch der Pabst selbst zugefügt haben würden. Befragt: ob er etwas von dem traurigen Begebniß mit der Herzogin von Bracciano wisse? — erklärte er: wohl habe er etwas hievon erfahren, und alsbald der Behörde die Sache anzuzeigen befohlen. Als man aber weiter in ihn drang, diese seine Aussage zu Protokoll zu geben, so erklärte er mit aristokratischer Unverschämtheit: Leute seines Standes wären zu dergleichen nicht gehalten, und er würde sich auch zu keinem Verhöre bequemen. Gleichwohl erbat er sich vom Proveditore die Erlaubniß, einen Boten nach Florenz senden zu dürfen, um die Verwandten daselbst von dem Vorgefallenen, so wie von dem Verlaufe seines Prozesses, falls man einen solchen wirklich wider ihn einzuleiten entschlossen seyn sollte, in Kenntniß zu setzen. Dieß ward ihm gestattet; da man jedoch mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnete, daß der trotzige Mann sich durch seine eigenen Worte auf die eine oder andere Weise verfangen werde, so lauerte man dem Boten außerhalb des Thores auf und fand bei ihm ausser dem Briefe, welchen Orsini dem Proveditore vorgezeigt, noch einen andern, welcher in dem einen Stiefel versteckt worden war.


  In diesem zweiten machte jener sich lustig über die Behörden, die er „geäffte Tropfen“ nannte, und gestand mit ziemlich nackten Worten, daß er persönlich die That, welche er zum Verdienste sich rechnete, an der Herzogin verübt. Eben so bat er, der Verabredung gemäß, einige Leute zu schicken, die man wohl wissen werde.


  Der Proveditore schickte den Brief unverzüglich an den Senat und die Geständnisse einiger auf die Folter gebrachten Spione Orsini's, welche im Hause der Dame aufgegriffen worden, vermehrten die Gewißheit und klärten über die wichtigsten Umstände auf. Man ließ jetzt die Thore der Stadt schließen und dieselben, so wie die Mauern stark besetzen. Strenge Befehle und Strafandrohungen ergingen wider alle die, welche Kenntniß von etwas auf das Verbrechen Bezüglichem hätten und es anzuzeigen versäumten. Auf die Entdeckung des Mörders ward ein beträchtlicher Preis gesetzt und er sollte nebst voller Begnadigung demjenigen der Mitverschworenen zukommen, welcher hiezu sich verstehen würde.


  Der Senat in Venedig war durch die Berichte des im Pallaste Cavalli vollbrachten Gräuels mit ungemeiner Entrüstung erfüllt und zu dem Entschlusse bestimmt worden, ein Beispiel zu statuiren, um das Ansehen der Gesetze und des Asylrechtes, welche trotz seines der Herzogin von Bracciano gewährten Schutzes, so schimpflich verhöhnt worden, zu rächen. Der Avogador, der Capitano und der Podesta begaben sich daher mit ihrem ganzen Gefolge in's Kastell und ließen gleich darauf hier, so wie in allen Kirchthürmen Sturm läuten. Die Miliz und die ordentlichen Reiter hatten den Befehl, bei Strafe des Stranges, sich der ziemlich befestigten Wohnung Orsini's, welche nicht weit vom Kastelle lag, sich zu bemächtigen.


  Sobald der Tag angebrochen, ritt ein Herold durch alle Straßen der Stadt und rief alle wehrfähigen Bürger und Unterthanen der Republik unter die Waffen; wer keine besaß, erhielt sie aus dem Zeughause des Kastells. Auf den Kopf des Orsini ward ein Preis von 2000 Dukaten und auf den jedes seiner Genossen 500 Scudi festgesetzt. Auch die Orte rings in der Nachbarschaft von Padua wurden bewaffnet und über ihr Benehmen, im Falle Orsini die Flucht aus der Stadt gelingen sollte, genau unterrichtet.


  Von allen Seiten her traf man so fort Maßregeln zu einer förmlichen Belagerung des festen Hauses, in welchem Luigi mit seiner Mannschaft bis auf's äußerste sich zu wehren, entschlossen war; und nicht nur sah man Geschützstücke auf den Mauern zunächst diesem Hause und dem Kastelle aufgepflanzt, sondern auch die Straßen verbarrikadirt und Barken auf der Brenta mit Bewaffneten gefüllt, um die Operationen kräftig zu unterstützen.


  Die Versuche, Orsini zu freiwilliger Uebergabe zu bestimmen, mißlangen, da kein Theil die Bedingungen des andern annehmen wollte und die Unterhandlungen, welche durch das Organ einiger venetianischen Edlen, mit ihm statt fanden, hatten keinen Erfolg. Die Beschießung begann daher auf das lebhafteste und nach einigen Stunden waren die äußeren Säulen und die vordere Mauer bereits niedergeworfen, bis an den Speicher, von welchem aus die Belagerten ein heftiges Gegenfeuer unterhielten, das aber nur geringen Schaden verursachte. Luigi fühlte sich ganz in seinem alten Elemente wie zur Zeit seiner verzweifeltsten Abentheuer im Kampfe gegen die gesetzliche Ordnung; er schrie, wuthentbrannt und die Seinigen anfeuernd, in einem Athem: „Schlacht! Schlacht! Krieg! Krieg!“ Aus Tellern und dem Blei der Fensterscheiben wurden Kugeln gegossen und nach einer Weile bereitete er sich selbst zu einem Ausfalle vor. Die Belagerer machten Gegenanstalten und ließen noch mehr und größeres Geschütz aufführen. Ein bedeutendes Stück des .Hauses fiel endlich und in den Trümmern ward einer der Hauptwerkzeuge von Orsini's Verbrechen, Pandolfo Levonetti von Camerino, ein im Meuchelmorde lang geübter Aechter, erschlagen und sein Haupt den Behörden überbracht.


  Mit einem zweiten Stücke fiel der Graf S. Montemellino, gänzlich zerschmettert von Kanonenkugeln, welcher Verlust Orsini sehr zu Herzen ging. Bald folgte ein dritter, Lorenzo de Nobili, in dem Augenblicke, wo er seine Flinte losschießen wollte, von einem Scholaren aus Santo Daniele darniedergestreckt; auch diesem wurden alle Kostbarkeiten abgenommen und das Haupt abgeschnitten, um die Belohnung zu verdienen.


  Nunmehr tänschte sich Orsini über seine hoffnungslose Lage nicht länger, zumal da der Fall seiner Theuersten den Muth ihm gebrochen. Sein Haushofmeister Filelfo gab mit einem weißen Tuche ein Zeichen zum Fenster hinaus, daß man unterhandeln und sich ergeben wolle. Wirklich kam er, vom unerträglichen Trümmerrauch und Pulverdampfe fast erstickt, zum Hause hinaus und wurde von den Truppen der Behörden in Empfang genommen. Der Lieutenant Anselmo Suardo führte den Grafen unter dem Arme bis in das Kastell, unter zahlreicher Escorte, welche Mühe genug hatte, das wüthende Volk, welches ihn in Stücke zu zerreißen gesonnen war, abzuhalten und deren Anführer Marcello Accoramboni war. Vor die Richter gestellt, betheuerte er fortwährend seine Unschuld an dem Morde der Herzogin und gab auch so wohl die Zahl, als die Namen seines gewöhnlichen Gefolges falsch an. Er erklärte lächelnd, daß wenn er hätte fortfechten wollen, Niemand wohl in seine Gewalt ihn bekommen haben würde. Der Treue dieses Edelmanns, Suardo, allein habe er sich anvertraut; alles Geschehene könne nicht auf seine Rechnung kommen; er habe nimmermehr darein gewilligt.


  Nachdem ihm das Seitengewehr abgenommen worden, schnitt er sich vornehm nachläßig mit einer Scheere, die er zufällig liegen fand, die Nägel an den Fingern, beklagte mit großer Zärtlichkeit den Tod seiner gefallenen Freunde, zumal Montemellino's und beschenkte Suardo sowohl mit einem kostbaren Ringe, als mit den Waffen, die man in seinem Hause finden würde, und die er ihn zu seiner Erinnerung zu tragen bat, als Edelmann und Soldat, und nicht als Häscher der Polizei.


  Die Seinigen hatten mit der Vertheidigung des halbzerschossenen Hauses, der getroffenen Abrede gemäß, so lange fortgefahren, bis ein Schreiben von seiner Hand den bestimmten Befehl ihnen ertheilte, sich an die Republik zu ergeben. Die Soldaten und die Häscher drangen nun zu gleicher Zeit ein und letztere führten sämmtliche vorgefundene Leute Orsini's, Paar und Paar festgebunden, in die öffentlichen Gefängnisse ab. Die Leichen der Erschlagenen ungefähr 34 an der Zahl überließ man den Hunden und dem Gevögel. Darauf erstattete Bragadino umständlichen Bericht an die Signoria.


  Es stellte sich jedoch bei Vergleichung der eingesandten Protokolle mit den früher verführten Akten und den sonst erhaltenen Papieren über diese Angelegenheit heraus, daß noch nicht alle Anhänger und Dienstleute Orsini's eingefangen worden und daher wurden so wohl zu Padua selbst, als in Venedig strenge Hausuntersuchungen angestellt und alle die mit dem Strange und der Vermögenskonfiskation und der Niederreißung ihrer Wohnungen bedroht, welche immer einen der Rebellen und Meuchler beherbergen oder der Ahndung des Gesetzes entziehen würden. Selbst auf Candia und an andern Orten, wo venetianische Truppen standen, zog man Freunde des Orsini ein oder nahm man Absetzungen von Angestellten vor, die man einer Gemeinschaft mit ihm für verdächtig hielt. Sofort wurden die Urtheile über die Verhafteten gefällt und Augenblicklich vollzogen. Luigi Orsini ward erdrosselt und starb mit vieler Geistesgegenwart. Seine Leiche wurde, nicht ohne Pracht, in einer der Hauptkirchen Padua's zur Schau ausgestellt und, seinem letzten Wunsche gemäß, nach Venedig gebracht und daselbst begraben. Drei von seinem Gefolge erlitten den Tod durch den Strang. Am 30. traf dasselbe Loos dreizehn andere Personen, meist vornehmen, oder doch angesehenen Geschlechtes, nämlich: Matteo Trento, Graf von Camerino, Domenigo di Citta di Castello, Florio Savorgnagno von Udine, Agrippa Tartaro von Montefalcone, Valerio Paulucci, von Camerino, Evandro Campelli, Alidarco Gentiletti, Tribucio Resedida, von Spoleto, Ptolomeo Visconti von Recanati, Andrea von Lodi, Francesco Graciano v. Borgo St. Sepolcro, Fabricio de Cicoli von Bologna, Pompilio Cerri von Sanginese, Horatio Pisani von Relvedone, Armonido Floridi von Cosperti.


  Dagegen wurden mit Verschärfungen hingerichtet, nämlich zuerst mit glühenden Zangen gezwickt, geviertheilt und auf dem Galgen aufgesteckt: Graf Pignatello, Ubaldi von Arrezzo, Graf von Montemellino, und der Capitain Splendiano Adami von Fermo. Paganelli ward auf etwas empfinderische Weise gemartert, da es sich herausfand, daß Orsini den Ruhm, Vittoria den tödtlichen Stich gegeben zu haben, mit Unrecht und bloß zu dem Ende in Anspruch genommen hatte, um bei seinem Neffen Virginio sich in desto größere Gunst zu setzen, indem vielmehr Paganelli es gewesen war, der in dem schönen Busen des Opfers so langsam mitleidlos gewühlt hatte. Er erhielt daher auch bei der Hinrichtung von dem Henker wiederholt Stiche auf die linke Brust, bis das Herz getroffen wurde, gerade so, wie er es selbst mit der Herzogin von Bracciano gemacht; aus der Wunde floß so entsetzlich viel Blut heraus und Paganelli hatte bei seiner rüstigen Körperkraft und Gesundheitsfülle so ungewöhnlich lange mit dem Tode zu kämpfen, daß Jedermann darüber sich erstaunte.


  Auch an den Leichnamen der in Vertheidigung des Hauses Umgekommenen wurden entehrende Strafen vollzogen. Einige andere, darunter der Haushofmeister Filelfo, behielten das Leben, jedoch nur, um es eine Reihe von Jahren hindurch in Gefängnissen oder auf Galeeren zu vertrauern. Die subalternen Leute und auch die Bedienten, Köche u.s.w. Orsini's wurden völlig freigesprochen.


  Eine so furchtbare Strenge hatte die Justiz der Republik schon lange nicht mehr gegeben und sie überraschte um so mehr, als auf die vielen edlen Häuser, denen die Verbrecher angehörten, gar keine Rücksicht genommen worden war.


  Die Hochachtung, welche man gegen Vittoria in Venedig bezeigte und die auch nach dem Tode ihres Gemahles fortsetzte, so wie diese schnelle und furchtbare Justiz gegen ihre Mörder, spricht zum Theil nicht wenig für sie und ihre sittliche Haltung und Stellung in der Meinung des Publikums; denn hätte sie wirklich als Mitwissende an dem Tode des ersten Gemahls gegolten, so würde sicherlich nach dem Tode des zweiten die Theilnahme an ihrem Schicksal, so wohl vor als nach ihrer Ermordung nicht so bedeutend gewesen seyn. Auch wird von den meisten Berichterstattern, um noch einmal auf diesen Punkt zurückzukommen, selbst dieser Vorwurf nicht so fast direkt ihr gemacht, als aus dem Umstande, daß sie so schnell denjenigen ehelichte, der als der Urheber jener Katastrophe galt, gefolgert, während mehrere geradezu erklären, daß sie unschuldig erfunden worden. Es blieb nun immerhin möglich, daß der Herzog von Bracciano sich in ihren Augen ebenfalls weiß zu waschen gewußt und sie so mit, ohne innere Skrupel und seinen Schwüren vertrauend, zur zweiten Ehe, schon aus dem Beweggrunde der Sicherheit sich hingegeben hatte.


  Sixtus V. war nun doppelt gerächt; doch hatte er bei der Nachricht von Vittoria's Ermordung einen tiefen Schauer empfunden und in den sieben Kirchen Roms für ihre Seele zu Gott gebetet. Ihn beherrschte dabei ganz das Gefühl, welches Schiller in der Braut von Messina ausgesprochen hat:


  „Sag mir! ich kann's nicht fassen und deuten,

  Wie es so schnell sich erfüllend genaht.

  Längt wohl sah ich im Geist mit weiten

  Schritten das Schreckensgespenst herschreiten

  Dieser entsetzlichen blutigen That.

  Dennoch übergießt mich ein Grauen

  Da sie vorhanden ist und geschehen,

  Da ich erfüllt muß vor Augen schauen

  Was ich in ahnenter Furcht nur geseh'n.

  All mein Blut in den Adern erstarrt

  Vor der gräßlich entschiedenen Gegenwart.“


  [Quellen: Die zwei Manuscripte: Relazione delle félicità ed infelice fine di Vittoria Accoramboni und Relazione della morte della Signora Vittoria Accoramboni, moglie del Signor D. Paolo Giordano Duca di Bracciano 1585, welche auch Lebret auszugsweise mitgetheilt hat. Istorico delle Cose Veneziane V. Vol — Mauroceni (Morosini Histor. Venetae.) — Cesare Campana: dell' Historie del mondo. — Leti, Vita di P. Sicto V. Aus einer überaus interessanten Sammlung von handschriftlichen Relationen und Gesandtschaftsberichten, wovon ich mir Abschriften verschafft, werde ich noch eine ganze Reihe von Gemälden, welche das römische Hof-, Staats-, Volks- und Kirchenleben und die große Verderbniß der Zeit beleuchten, in einzelnen Zwischenräumen, zumal die Biographie der unglücklichen Beatrice Cenci, liefern.]
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